
Daß die Stadt gerade auf dem Gebiet
der Toilettenkultur Beachtliches geleistet hat,
beweist ihr Engagement zugunsten der Hun-

dehalter, für deren Köter und Möpse bekannt-

lich vor Jahren überall auf dem Stadtgebiet
Geldautomaten errichtet wurden, denen man

Pappkartons entnehmen kann, um die Bür-

gersteige von den Exkrementen der Hunde zu

befreien, die ja nun wirklich die unmanierlich-

sten und rücksichtslosesten Haustiere sind,
die der Mensch sich gezüchtet hat. Auch

wenn diese Möglichkeit ärgerlicherweise so

gut wie nicht benutzt wird, weil viele

Hundebe-sitzerin ihrer unbekümmerten und übertriebe-

nen Tierliebe nichts daran finden können,
wenn ihre Lieblinge die Stadt für ein großes
Scheißhaus halten, so muß dem Schöffenrat
denn doch für seinen Einsatz zugunsten der

Sauberkeit in der Stadt Anerkennung gezollt
werden.

Als Batty Zimmer-Kummer, seine Frau

Marguerite, die beiden Kinder Steve und Iris,
Großmutter Amelie Kummer-Keller sowie das

Meerschweinchen Emil an einem Samstag-
vormittag am Busbahnhof vor dem haupt-
städtischen Postgebäude ankommen, sehen

sie zum ersten Mal eine dieser komischen

Kabinen mit dem Geldeinwurfautomaten und

den elektronischen Schiebetüren. Auch wenn

Batty nicht weiß, daß die Stadtverwaltung
sich die Sache mit dem Erwerb der „Saniset-
ten" nicht leicht machte und keine Mühe

scheute (denn sie reiste vor Jahren geschlos-
sen zu einer Dienstreise nach Paris, um sich

diese dort bereits seit längerem benutzte

Erfindung vorführen zu lassen), so findet er

diese neueste Investition der Stadt auf Anhieb

nützlich.

„Wir sind steuerzahlende Bürger der

Stadt und werden diese Sanisette jetzt
sogleich ausprobieren", befiehlt Batty
Zim-mer-Kummerseiner Familie. Schließlich han-
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delt es sich bei der „Sanisette" um ein verge-
sellschaftetes Produktionsmittel, das jedem
einzelnen Bürger gehört.

Vor der „Sanisette" hat sich eine lange
Schlange gebildet, und man glaubt sich fast

an der Kasse eines Supermarktes oder vor

dem Lenin-Mausoleum auf dem Roten Platz

in Moskau — soviele Leute warten geduldig auf

den historischen Moment, da sie erstmalig ein
öffentliches Klo betreten dürfen, dessen

avantgardistische Architektur besticht und

das über eine Musikanlage und eine super-
moderne Waschvorrichtung verfügt. Diese

rei-nigtdie Kabine, sobald der Kunde das WC
verläßt. Wie in einer Autowaschanlage setzt

sich die moderne Technik in Bewegung, Was-

serdüsen treten in Aktion, das Klobecken

klappt nach hinten aus und wird mit ätzenden

Laugen gründlich gereinigt. Die Hygiene ist

makellos, keimfrei. Es riecht nach Fichtenna-

delspray.
Ein belgischer Zahnarzt, zwei französi-

sche Steuerflüchtlinge und ein westdeutscher

Immobilienmakler haben sich vor der „Sank
sette" eingereiht. In der Meinung, es handle

sich um eine Geldwaschanlage des Finanz-

platzes, sind sie mit ihren Aktentaschen voller

Banknoten gekommen, um ihr schwarzes

Geld zu waschen. Eine ebenfalls wartende,
schick gekleidete Dame hat ihre Bancomat-

Karte gezückt. Sie will ihrerseits Geld abhe-

ben und ist offensichtlich der Ansicht, bei der

„Sanisette" handle es sich um einen dieser

automatischen Bankschalter. Ein weiterer

Zeitgenosse kramt in seinem Portemonnaie
nach Münzen. Er wird sie später in den Geld-

automaten neben der Tür der „Sanisette"
ein-werfenund die Kabine betreten. Danach wird

er erstaunt feststellen, daß sich da drinnen

statt eines Telefons ein Klo befindet. Eigentlich
wollte er seine Frau schnell anrufen, um ihr

mitzuteilen, daß er noch eine wichtige Bespre-

chung hat und heute wieder einmal später
nach Haus kommt. Er ruft immer aus einer

Telefonkabine an, denn das Telefon seiner

Stammkneipe hat diese verräterische

Geräuschkulisse.
Es gibt dann auch einige Wartende, die

die „Sanisette" für einen Buskartenschalter

halten oder für einen Automaten, in dem man

seine Tickets für das Parking Aldringen
ent-wertenkann.

Jetzt ist die Reihe an der Familie Zimmer-
Kummer. Denn soeben hat der Herr vor ihnen

wutschnaubend die „Sanisette" verlassen. Er

fühlt sich im wahrsten Sinne des Wortes ver-

arscht, weil er da drinnen eigentlich Paßfotos
machen wollte. Fünf Minuten lang saß er

regungslos und ohne eine Miene zu verziehen

auf dem Klo und wartete vergeblich auf das

Blitzlicht aus der Kamera.

Der kleine Steve trippelt schon seit fünf

Minuten von einem Bein auf das andere. Als er

sich in die Reihe stellte, mußte er noch nicht;
jetzt aber, nach dieser langen Wartezeit, ist

ihm danach. Auch das Meerschweinchen

Emil muß austreten. Batty wirft eine Münze in

den Münzautomaten. Die metallene Schiebe-
tür öffnet sich. Steve betritt das Häuschen.

Die metallene Schiebetür schließt sich. Zwei

Minuten vergehen. Fünf Minuten. Marguerite
Zimmer-Kummer und Großmutter Amelie

Kummer-Keller blicken nervös auf die Uhr. Sie

haben Angst, daß dem kleinen Steve etwas

passiert sein könnte. Aber jetzt öffnet sich die

Tür und Steve erscheint mit dem Meer-

schweinchen Emil auf dem Arm. Warum es so

lange gedauert habe, will Marguerite wissen.

„Ich habe Musik gehört", antwortet Steve. „Da
drinnen gibt es Musik. Es war wie auf der
Gei-sterbahn,wie auf einem Spiel auf der Scho-

bermesse".

Jetzt will auch die kleine Iris rein. „Papa,
ich will auch auf die Geisterbahn!", ruft sie.

Aber Steve fühlt sich stärker. Er ist der ältere

Bruder, und er will sich durchsetzen. „Das ist

nichts für kleine Mädchen", sagt er. „Ich will

jetzt sofort noch einmal rein!" Die beiden

Geschwister streiten sich. Steve stampft mit

dem Fuß auf den Boden. Iris plärrt. Beide wol-

len sie auf die Geisterbahn. Die in der Warte-

schlange stehenden Leute schütteln den

Kopf über diese ungezogenen Kinder. Batty
Zimmer-Kummer spricht ein Machtwort. Die

Kinder schweigen.
Batty wirft wieder eine Münze ein. Die

metallene Schiebetür öffnet sich. Jetzt betritt
er selber die Kabine. Die metallene Schiebetür

schließt sich. Es vergehen fünf Minuten. Acht

Minuten, zehn Minuten, zwölf Minuten. Die

Leute hinter den Zimmer-Kummers murren.



Marguerite ist verlegen und möchte am lieb-
sten in Grund und Boden versinken. „Mein
Schwiegersohn hat Probleme mit dem Stuhl-
gang", sagt Großmutter Amelie
Kummer-Kel-lerentschuldigend zu den Leuten. Auch ihr ist
es peinlich.

Die Leute sind empört. Sie toben, treten
von einem Fuß auf den anderen, schreien, flu-

chen, klopfen an die Tür. Inzwischen hat sich

eine fast ein Kilometer lange Schlange gebil-
det, die von der Place Aldringen über die

halbe Fußgängerzone in der „Groussgaass"
bis hin zur Kapuzinerstraße und zum Bäder-

platz reicht. Die Leute schimpfen. Mütter mit

Kindern verlangen, dringlichst vorgelassen zu

werden. Die Stimmung wird zusehends

aggressiver und droht allmählich in eine Mas-

senschlägerei auszuarten. Jeder Wartende
will den Vortritt haben. Der soziale Friede ist in

Gefahr. Wie ein Lauffeuer geht die Nachricht
durch die lange Warteschlange, daß nunmehr
seit fast 20 Minuten ein- und dieselbe Manns-

person sich in der „Sanisette" eingesperrt hat.

„Man sollte die Polizei rufen", schreit jemand
aus der Warteschlange in Höhe der „Grouss-
gaass".

Worauf ein anderer „Verdi@ dich!" ruft,
eine nicht eben feinfühlige Aussage, die von

den meisten Wartenden grimmig und mit ver-

zerrtem Gesichtsausdruck zur Kenntnis

genommen wird.

Zwei Beamte der Zone bleue schlendern
am Postgebäude vorbei und haben ein falsch

parkendes Auto im Blick, an das sie sich

unauffällig heranpirschen. Als die Warte-

schlange immer lauter wird und „Wir sind das
Volk"-Rufe ertönen, wenden sich die Beam-
ten der Zone bleue von ihrer Beute ab und
richten die Blicke auf die händeringende Mar-

guerite Zimmer-Kummer und die an der'}
metallenen Schiebetür rüttelnde Amelie Kum-1"i
mer-Keller. Dienstbeflissen eilen die Wächter.
der Parkordnung herbei und machen sich an ."!
der Tür zu schaffen. Sie klemmt offensichtlich.

Von innen dringt laute Musik ins Freie. Alle

Rufe Marguerites sind vergeblich. Batty ant-

wortet nicht.
Er ist jetzt schon 25 Minuten da drin. Nor-

malerweise hätte sich die Tür bereits nach 15

Minuten automatisch öffnen müssen. Die
„Sanisette" ist entsprechend programmiert,
und es ist bereits mehrmals vorgekommen,
daß ein zeitungslesender Toilettenbenutzer,
mit heruntergelassenen Hosen und in Sitzpo-
situr, plötzlich den Blick der offenen Straße auf

sich gerichtet sah, weil er zu lange hockenge-
blieben war und die Schiebetür sich plötzlich
öffnete. Jetzt aber klemmt sie, und einer der

beiden Beamten der Zone bleue hat schon

seinen Schreibblock mit den Strafzetteln
bereit, um Batty wegen Oberschreitens der

Parkzeit eine Mahngebühr von 300 Franken
zu verpassen, wenn er sich anschickt, die

„Sanisette" zu verlassen.

Es vergehen noch einmal fünf Minuten.
Nun öffnet sich endlich die Schiebetür, und

nicht weniger als fünf Personen treten ins

Freie. Die Umstehenden sind entsetzt.
Mar-gueriteversteht die Welt nicht mehr, denn es

handelt sich um fremde Leute. Batty ist nicht

unter ihnen.

„Wo ist mein Mann?", fragt Marguerite
die fremden Leute. „So ein kleiner Gesetzter
mit gestreifter Krawatte". Die fremden Leute

entgegnen höflich: „Machen Sie sich keine

Sorgen. Der ist im zweiten Untergeschoß
aus-gestiegen".
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